
Schwimm-Weltmeister Hoffmann 1992: „West-Funktionäre sind nicht mal in der Lage, ein gescheites Hotel anzumieten“
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ÜBERALL FEINDESLAND
Intrigen statt Integration, Mißtrauen statt Solidarität: deutsche Sportrealität im fünften Jahr der Einheit. Wenn
deutsche Teams international um Titel kämpfen, ist die Mannschaft immer noch in Ost und
West gespalten. Neid und Eifersucht haben viele deutsche Athleten und Trainer wieder zu Gegnern gemacht.
DDR-Star Hoffmann (r.) 1989*
Versorgt und hofiert
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e-
enn die Eisbärenspielen, die
vor gut zweiJahrennoch Dy-W namoBerlin hießen, dann is

das immer auch eine Reise in die Ve
gangenheit.

Zu einer besonderen Feiermach-
ten Eisbären-Fans das Gastspiel
Berliner in Hannover: Erstpräsen-
tierten sie Fahnen mitHammer und
Zirkel, danngratulierten sie – „Ola
la, wir habenheut’ Geburtstag“ – de
DDR postum zum 45., undschließ-
lich lieferten siesich mit Polizei und
Ordnungskräften eine Prügelei.

Nun ist VereinspräsidentHelmut
Berg, ein Immobilienmakler au
dem Westen,besorgt um das Imag
des Klubs aus demOsten derdeut-
schenHauptstadt. DieSozialismus-
Nostalgievertreibe Sponsoren – un
so werdewomöglichwieder ein Vor-
zeigeklub derEx-DDR am Spagat
zwischen Geld und gestern schei-
tern. Berg: „Geld ist ein scheues
Reh.“

* Bei der Europameisterschaft, mit Stefan
Pfeiffer (Hamburg) während der Siegereh-
rung über 1500 Meter.
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Unmittelbar nach derWendehat-
te Bundespräsident Richard vo
Weizsäcker vom Sport eine „Vo
bildfunktion für das Zusammen-
wachsen“gefordert. Bei den Winter
spielen in Lillehammermeldete der
Präsident des NationalenOlympi-
schen Komitees, Walther Tröger
endgültig Vollzug: „Wir sind ein
pflegeleichtesTeam. Wirlassen uns
keinen Ost-West-Konflikt einre
den.“

Sport, hat auchBundestagspräs
dentin Rita Süssmuthgerade be
hauptet, habesich als eine ideale
Schule der Leistungsförderung un
des Teamgeistes erwiesen, „der T
leranz und der gelebten Solidaritä

Alles nur Schönfärberei und Son
tagsreden. Die deutsch-deutsc
Sportrealität im fünftenJahr der Ei-
nigkeit siehtanders aus. Der Spo
und seineVereine,glaubt Eisbären
Präsident Berg,seien nicht in der La
ge, „gesellschaftspolitisch dasnach-
zuholen, wasandereversäumt ha
ben“.

Der Begeisterung des ersten g
meinsamen Jahres, in dem West-



Volleyballerin Pianka (l.)
„Das Niveau ist runtergegangen“

.
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Funktionäre mit leuchtenden Augen d
zu erwartendeMedaillenflut hochrech
neten undsich derOsten auf dieschnell
zu verdienende Mark freute,sind Eifer-
sucht, Neid und Mißtrauengefolgt. An
die Stelle derIntegration ist die Intrige
gerückt.

Wann immer deutscheAthleten in
den letztenMonaten beiinternationalen
Titelkämpfenantraten,präsentiertesich
eine aus Ost und West zusammen
zwungene Zweckgemeinschaft. „W
sind keine Mannschaft“,stellte bei der
Leichtathletik-Europameisterschaft K
Karsten, Mitglied der 4 x 400-Meter
Staffel aus Braunschweig, fest: „Drei
Wessis und zwei Ossis – das istalles, und
außer,GutenTag‘ findet Kommunikati-
on zwischenbeiden Teilennicht statt.“

Seit das sportlicheErbe der DDR
durchgebracht ist und deutsche Ath
ten im internationalen Vergleich
schlechtabschneiden,wächst imOsten
der Unmutüber das neue, denWestver-
hältnissenangepaßteSportsystem. Akti-
ve und Trainer könnennicht nachvoll-
ziehen, daß die erfolgreichereMethode
der weniger erfolgreichen hat weich
müssen. „Das Niveau ist runtergega
gen“, klagt die Volleyballerin Ines Pian
ka, „früher konnte manwesentlichkon-
zentrierter arbeiten.“

Aus Vorwende-Zeiten waren die Me
daillenlieferanten gewohnt,rund um die
Uhr versorgt und hofiert zuwerden.
Heute erleben sie dieOrganisations
strukturen alsdilettantisch undunpro-
duktiv. SchwimmerJörgHoffmann, der
zu DDR-Zeiten allein acht Privatleh-
rer beschäftigte, schimpfte bei d
Schwimm-Weltmeisterschaft inRom,
die Westfunktionäreseien „nicht mal in
der Lage, gescheite Hotels anzumie-
ten“.

Vor allem bei denTrainern wurden
aus Landsleutenschnell wieder unver-
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„Die meisten Ost-Sportler
fühlen sich

als Einheitsverlierer“
söhnliche Gegner, denenjedes Mittel
recht scheint, denanderen zudiskredi-
tieren. Bei derSchwimm-WM fühlten
sich die westdeutschen Bundestrain
Manfred Thiesmann und Achim Jedam
sky von ihren Kollegen aus Berlin un
Potsdamverfolgt wie zuZeiten desKal-
ten Krieges: „Diehaben uns mitVideo-
kameras beobachtet, umjedes Bierchen
an der Hotelbar alsFehlverhalten zu do
kumentieren.“

Als ein Reporter derBild-Zeitung
Athleten nach Thiesmannsvermeintli-
chem außerehelichen Liebesleben
fragte, witterte der Essener Train
Horst Melzer die Auftraggeber für di
Recherchenicht in einer deutschen Re
212 DER SPIEGEL 42/1994
-

daktion, sondern in deneigenen Rei
hen: „Washier von den Ost-Trainern in
szeniert wird, ist beispiellos.“

Die meisten Sportler und Trainer a
dem Osten,sagtGiselher Spitzer, Histo
riker am Sportwissenschaftlichen Inst
tut Potsdam, „fühlen sich inzwischen al
Einheitsverlierer“. Jeder Kanute ode
Judoka war alsMedaillengewinner in
der DDR so prominent wie in der BR
Lothar Matthäus. „Heuteweiß doch im
Westen kaum jemand“, soSpitzer, „wer
Birgit Schmidt ist – immerhin die sie-
benfache Kanu-Weltmeisterin.“

Aus dem Gefühl der Mißachtun
wuchsen schnellreale Existenzängst
die den Streit aufheizen. „Sportler w
Trainer zweier Systeme“, sagt Spitze
seien vor fünfJahren „quasiüberNacht
Konkurrenten auf nur noch einem
Markt geworden“. Und der ohnehi
hart umkämpfte Markt ist dannnoch
durch zurückhaltendere Sponsoren u
Einsparung öffentlicherGelder ständig
kleiner geworden.

Um im sportiven Sozial-Darwinismu
ihren Platz zubehaupten,besinnensich
die Trainer aus den neuenBundeslän-
dern,wennebenmöglich, aufihren ver-
meintlich stärksten Trumpf: Siekehren
zurück zu jener Trainingsmethodik, m
der sie die DDR an die Spitze all
Sportnationen geführthatten. Doch da
mals, daranzweifelt kein Sportleroder
Trainer aus den alten Bundeslände
mehr, lief das Programm nur mit Do
ping rund.

So wächst mitjedem Sieg eines Ost-
lers wieder dasMißtrauen der West
Kollegen, ob mit derneuenaltenLehre
nicht auch wieder die il
legalen Praktiken zu-
rückgekehrt sind. Im
gemeinsamen Tra
ningslager wunderte
sich Langstreckler Die
ter Baumann über de
scheinbar unerschöpfl
chen Eifer des Berline
Kollegen Jens-Pete
Herold: „Wie schafft
der bloß solche Trai-
ningsumfänge?“

Immer häufiger be-
kennen sich auch wie-
der Ost-Athleten zu
der Formel, daß ei
Sieg jedes Mittel heili-
ge. Bewundernd kom
mentierte KraulerStef-
fen Zesner dieSieges-
serie derstark doping-
verdächtigen chinesi-
schen Schwimmerinne
in Rom: „Mensch, die
sind sogut, die gewin-
nen hier alles.“ Und
eine Magdeburgeri
brachte dasSportver-
ständnis desOstens au
den Punkt: „Wenn wirdeutscheSieger
habenwollen, müssen wir alleMetho-
den in Kaufnehmen.“

Konnten sich westdeutscheAthleten
anfangs noch mitihren ostdeutsche
Trainern auf Kompromisseverständi-
gen,sind inzwischen sachlicheDebatten
über dieEffektivität des Trainings nich
mehrgefragt. „Die Auseinandersetzun
zwischenbeiden Lagern“,sagt der Lei-
tende Direktor desBundesausschuss
Leistungssport (BAL),Peter Holz, „hat
sich in letzterZeit drastisch verschärft.

Als die Tübinger VolleyballerinKarin
Steyaert den stumpfsinnigenTrainings-
stil des in der DDRsehr erfolgreichen
BundestrainersSiegfried Köhler bemä-
kelte, konterte derKritisierte lapidar:
„Ich werde mich nicht mehr ändern.“
Ausgegrenzt von ihren ostdeutsch
Mitspielerinnen, trat Steyaert aus de
Nationalmannschaft zurück.

Peter Dost, Leichtathletik-Bundes
trainer aus Chemnitz,setztesich selbst
über objektive Kriterien hinweg. E
wollte seine VereinsmitgliederThomas
Schönlebe und Rico Lieder in de
400-Meter-Staffel laufen lassen; di
Westdeutschen Kai Karsten und Lu
Becker sollten, obwohl zu diesem Ze
punkt nachweislich schneller, nur zu
schauen.Erst einAusscheidungsrenne
am EM-Ort, von Sportdirektor Frank
Hensel angeordnet, beendete d
Streit.

In dieserAtmosphäre ausMißgunst,
Ablehnung und Futterneidwird zuwei-
len die alte Grenze neugezogen. Als
Hansjörg Holzamer, Weitsprung-Bun-
destrainer ausHeppenheim, bei de
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DeutschenMeisterschaft inErfurt kriti-
sierte, daß Unregelmäßigkeiten an d
Windmeßanlage genutztwurden, um
Ost-Athleten zu bevorzugen,zischten
ihm Kampfrichter zu: „So ist daseben
im Feindesland.“

Sporthistoriker Spitzer, derzusam-
men mit dem KollegenHans Joachim
Teichler in Potsdam ein Projekt übe
den deutschen Sport in derWendelei-
tet, macht für die immer größer werde
de Kluft die nochlängst nichtüberwun-
denen ideologischenDifferenzen ver-
antwortlich. Bei ihren Forschungen en
deckten siezahlreiche Belege für „ein
Erziehung zum Haß auf denKlassen-
feind“.

Jahrzehntelang verstanden die O
Sportler ihr Laufen undSpringen als Ar-
Skispringer Weißflog, Trainer Hess: Wendegewinnler triumphieren
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Frieden ist in
deutschen Sportlanden

nur über Ruinen
beit für die DDR, waren damit als
Überzeugungstäter zumindeststaats-
nah. DiehierarchischenStrukturen und
die Vorbildfunktion derSiegersorgten
dafür, daßschon dieErstkläßler in den
Kinder- und Jugendsportschulendieses
Denken verinnerlichten. Sowird der
deutsche Sport nocheinigeJahre auf die
ersteideologiefreieGenerationostdeut-
scherAthleten wartenmüssen.

Triumphierende Gesten der Wend
gewinnler verstärken dasUnbehagen
Kaum hatteJensWeißflog in Lilleham-
mer olympischesGold ersprungen, be
kam Skisprung-TrainerReinhard Hess
die Gnade derwestdeutschen Verband
oberen zu spüren. „Glück gehabt, Rein
hard“, rief ihm noch an der Piste Spor
direktor Helmut Weinbuch gönnerhaf
zu, „soeben hast du deinen Vertragver-
längert.“

Solche Arroganz und die daraus e
wachsende Befehlsgewalt derneuen
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Machthaber schrecken ab. Schon a
Prinzip verwahren sich die Ostdeut-
schen gegenverordnete Gemeinsam
keit, selbst wenn sie durchaussinnvoll
erscheint. So wehrtsich dasRuder-Duo
HannsSennewald und DetlefKirchhoff
gegen eine „Konzentration der Kräfte
und will nicht bei Bundestrainer Ral
Holtmeyer am BundesstützpunktDort-
mund arbeiten.

Jede Unannehmlichkeit wird zum
Ost-West-Konflikt aufgebauscht. Ang
la Hauck, inzwischenfrustriert zurück-
getretene Eisschnelläuferin, ist froh,
nicht mehr dabeizusein – „derVerband
fördert ja doch nursein Leistungszen
trum im bayerischen Inzell; bei uns
Berlin-Hohenschönhausen herrsch
unwürdige Bedingungen“. Und Bernd
Uwe Hildebrandt,Olympiastützpunkt
leiter in Magdeburg,kontert dieKritik
der westdeutschen Schwimm-Bund
trainer nach derPleite in Rom: „Sie
meckern, die Heimtrainer hierhätten
ihre Hausaufgabennicht gemacht.Aber
an unserem Stützpunkt hatsichnoch nie
einer von ihnenblicken lassen.“

Die Klagen gehenabernicht nur von
Ost nach West.Ungerecht,einseitig und
allein politisch motiviert, schimpfen
westdeutsche Schwimmer,Kanuten und
Wintersportler, würdenöffentliche Zu-
schüsse in denOsten vergeben,„wäh-
rend wir hier langsamaustrocknen“.

Der Ertrag aber seigleich Null. Jede
Mark, die als Starthilfe zum Aufbau
neuer Strukturengedacht sei,behaupte
SchwimmtrainerThiesmann, „dient nu
noch der Notstandsverwaltung“.

Tatsächlich schlittern immer mehr
ostdeutsche Meistertrainer,allein gelas-
sen und ohne neueerfolgversprechend
Konzepte, in dieBedeutungslosigkeit
Früherausschließlich für dieWeiterfüh-
rung bereits ausgebildeter Talente
ständig, bleiben sie nun denBeweis
kontinuierlicherArbeit gerade imNach-
wuchsbereich schuldig.

Bei der letzten Jugend-Europame
sterschaft derLeichtathletenstellte der
Osten nur noch ein Drittel der deut
schen Mannschaft. „Wenn ichmich bei
meinenKollegen im Ostenumschaue“
räumt auch der MagdeburgerStütz-
punktleiter Hildebrandt ein, „kann ich
tatsächlich wenig sinnvolleAufbauar-
beit entdecken.“

Den Zahlmeistern aus dem Westen
das ein willkommenesArgument, mit
dem Entzug auch der letztenHilfslei-
stungen zudrohen.SeinGremium,sagt
BAL-Direktor Holz, werde überlegen
„ob in Zukunft die Geldernicht streng
leistungsorientiert verteiltwerdenmüs-
sen“.

Die Umschichtung von Ost nach We
würde wohl abrupt einen Trend stop-
pen, dersich seit einigenMonaten ab-
zeichnet und in denneuenBundeslän-
dern schon euphorisch „GoEast“ ge-
nanntwird. In Chemnitz etwa sammel
sicheinst vollerZuversicht in den Weste
abgewanderte Leichtathleten – wied
daheimsind selbstSpitzenkräfte wieDis-
kus-Weltmeister LarsRiedel.

Was Spitzer als Indizdafür wertet, daß
„der Hochleistungssport kein gutesBei-
spiel für die Überwindung derTeilung
gibt“, bedeutetauch eine Chance.Unbe-
helligt von den Besserwissern imWesten
und unabhängig von denüberholten
Strukturen des Ostens, könntenun,nach
fünf Jahren desPlattmachens,endlich in
RuheEigenständiges wachsen.

Denn Frieden ist in deutschenSport-
landen nur überRuinen. Diegibt es vor
allem in denProfisportarten, in denen d
reichen West-Vereinegleich nach der
Wende solange wilderten, bis auch de
letzte Staatsamateur dem Lockrufihres
Geldes erlegen war.

Einehalbe Hundertschaft Ost-Fußba
ler erfreutsich inzwischen inWest-Verei-
nen der fetten Profigehälter. Und kein
stört esmehr, daßsein Heimatklub am
Existenzminimum angelangt ist.

Auch bei denvereinten Handballerin
nen herrschtHarmonie:Fastalle DDR-
Nationalspielerinnenhabensofort in den
Westen rübergemacht. Wieselbstver-
ständlich hat der westgeführteVerband
sich für einen Ostdeutschen als Bunde
trainer entschieden, „weil der mit der
Mentalität seiner Landsleute besser kl
kommt“. Y


